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Zur Ausstattung der romanischen Kirche 
des Klosters Mehrerau
VON KARL HEINZ BURMEISTER

Geschichte des Benediktinerklosters Mehrerau 
bis zur Übernahme der Zisterzienser

Die Anfänge des Klosters Mehrerau lassen sich auf 
eine Einsiedelei von Diedo in Andelsbuch zurück-
führen. Nach dem Tod dieses frommen Einsiedlers 
ließ Graf Ulrich X. von Bregenz an jener Stelle ein 
Kloster aus Holz errichten. Im Jahre 1083 siedel-
ten sich dort Benediktiner aus dem Kloster Peters-
hausen bei Konstanz an. Die schwierige Lebens-
haltung an jenem abgeschiedenen Ort veranlasste 
die Mönche jedoch schon bald das  Kloster zu 
verlegen. Sie ließen sich am Seeufer bei Bregenz 
nieder und gründeten 1097 das Kloster „St. Peter 
in der Au“, wie die Mehrerau ursprünglich hieß. 
Die Grundsteinlegung des Gotteshauses aus Stein 
erfolgte im Jahre 1097, während die Konventsge-
bäude zuerst aus Holz und erst später 1112 aus 
Stein erbaut wurden.

Zeitlich führen uns die Anfänge des Klosters 
Mehrerau in den Höhepunkt des Investiturstreites 
in Schwaben bzw. im Bodenseegebiet. Der erste 
Gegenkönig auf Seiten des Papstes, Rudolf von 
Rheinfelden, stand mit dem Kloster Mehrerau in 
Verbindung. Seine Tochter Bertha von Rheinfelden 
war die Gemahlin des Klostergründers Ulrich X. 
von Bregenz. Neben diesen politischen Auseinan-
dersetzungen war auch ein Wandel in der Struktur 
der kirchlichen Verhältnisse und der Klöster ein-
getreten, der durch die Reform des Klosters Cluny 
hervorgerufen wurde. Die Reformen bestanden in 
der Regelung der äußeren Form, von der Ordens-
verfassung bis zu Einzelheiten der Kleidung. Das 
Vordringen dieser cluniazensischen Reform in den 
südwestdeutschen Raum erfolgte sehr schnell. 
Als Stützpunkt diente das Schwarzwaldkloster 
Hirsau, von dem aus viele Klöster im Bodensee-
gebiet, darunter Mehrerau, bekehrt wurden. So 
zogen vom Hirsauer Ideal erfüllte Benediktiner 
von Petershausen unter Abt Meinrad in das Klo-
ster Mehrerau. 

Schon nach etwas mehr als einem Jahrhundert, 
im Jahre 1245, wurde die Mehrerau in den Kämp-
fen zwischen Papsttum und Kaisertum von den 
Anhängern Kaiser Friedrichs II. ausgeplündert und 
niedergebrannt. Durch die Unterstützung der 
Grafen von Montfort und durch den Erhalt von 
Schutzbullen konnte sich das Kloster aber von 
neuem erheben1. Inwieweit das Kloster und seine 
Kirche damals beschädigt wurden, ist jedoch nicht 

überliefert. Während des Appenzellerkrieges 
1405–1408 wurde die Mehrerau hingegen nicht in 
große Mitleidenschaft gezogen und auch während 
des Schwedenkrieges, der die Stadt Bregenz 1647 
aufs schwerste heimsuchte, wurden die Konventge-
bäude zwar geplündert, aber nicht beschädigt. 

Abgesehen von diesen Unruhen konnte sich das 
Benediktinerkloster bis in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts seiner Glanzzeit und seines 
immer größer werdenden Besitzes erfreuen. Es 
wurde von Adeligen, meistens von den Montforter 
Grafen, den Nachfolgern der Grafen von Bregenz, 
mit Kirchen, Gütern und Zehentrechten beschenkt. 
So waren die Besitzanteile im Laufe der Zeit weit 
verstreut und reichten vom Bodensee bis zur 
Donau bei Sigmaringen und zum linken Rheinufer 
hinüber bis Sargans. Der bedeutendste Besitz der 
Mehrerau lag jedoch im Bregenzerwald und im 
Allgäu. In dieser so genannten Blütezeit der 
Mehrerau wurde die romanische Basilika abgeris-
sen und auf dessen Fundamenten ein barocker 
Neubau 1740 bis 1743 vom Bregenzerwälder Bau-
meister Franz Anton errichtet. Jene Abteikirche 
wurde schließlich zum bedeutendsten Werk der 
Vorarlberger Barockbauschule auf heimischen 
Boden. Wenige Jahrzehnte später sollte das Bene-
diktinerkloster Mehrerau jedoch ein jähes Ende 
erfahren, als im Jahre 1806 Vorarlberg Bayern ein-
verleibt und unter jener Regierung das Kloster 
aufgehoben wurde. Das ganze Kloster wurde 
geplündert und die prachtvolle, barocke Kirche 
zerstört. Danach adaptierte man die Konventge-
bäude als Fabrik und Kaserne. Erst im Jahre 1854 
wurden die Mehrerau ihrer ursprünglichen Bestim-
mung zurückgegeben und von Zisterzienser von 
Wettingen besiedelt.

Über die Baugeschichte der Mehrerauer Kon-
ventgebäude ist im Detail nicht viel überliefert. 
Von P. Franz Ransperg, dem Stiftsarchivar, wissen 
wir, dass der Kreuzgang im Jahre 1521 unter dem 
Abt Caspar Haberstro mit „lauter schönen Qua-
der“ neu erbaut wurde2. Der  Kreuzgang wurde 
nicht viel später unter Abt Jakob Albrecht aus 
Markdorf (1563-1567) restauriert. Abt Gebhard 
Raminger (1582-1616) ließ schließlich das ganze 
Klostergebäude renovieren und den prächtigen 
Bibliothekssaal erbauen. Und unter seinem Nach-
folger, Abt Placidus Viggel (1616-1650), wurde eine 
theologische Hauslehranstalt im Kloster einge-
richtet. Diese Angaben geben jedoch wenig her 
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und lassen kein anschauliches Bild über die Bau-
geschichte der Klostergebäude vor 1740 zu. Im 
Gegensatz dazu kann über die Gestalt und Aus-
stattung der romanischen und barocken Kirche, 
über das Herzstück der Benediktinerabtei, um 
einiges mehr berichtet werden. Insbesondere hat 
Eva Maria Amman einen ausführlichen Bericht 
über die Ausstattung der barocken Mehrerauer 
Kirche und deren weitere Verwendung nach der 
Säkularisation von 1808 vorgelegt.3 Die folgende 
Abhandlung kann sich daher auf die romanische 
Basilika und deren Ausstattung beschränken. Da 
jedoch zahlreiche bereits 1740 vorhandene Objekte 
in dem barocken Neubau weiter verwendet wur-
den, sind Ausblicke auf die Arbeit von Amann 
unverzichtbar. 

Beschreibung der romanischen Basilika

Die feierliche Grundsteinlegung der St. Petrus und 
St. Paulus geweihten Kirche nahm Bischof Geb-
hard III. von Konstanz am 27. Oktober 1097 vor. 
Auch ist durch Ransperg bekannt geworden, dass 
der Kirchenbau 1125 vollendet und vom Bischof 
von Konstanz eingeweiht wurde. 

Das Äußere der Kirche verraten uns heute noch 
drei erhaltene Bilder. Die älteste Wiedergabe der 
romanischen Kirche mit Konvent- und Wirt-
schaftsgebäuden stellt ein Stich vom Ende des 
16. Jahrhunderts dar. Das zweite Bild, auf dem die 
Kirche und die Konventgebäude von der anderen, 
südlichen Seite wiedergegeben sind, stammt von 
dem Benediktinermönch Gabriel Bucelin um 
1640. Und noch ein weiteres Bild, ein Ölgemälde, 
das 1721 für Abt Magnus Oederlin aus Konstanz 
gefertigt wurde, verleiht uns eine Vorstellung, wie 
die Mehrerauer Klosteranlage mit seiner roma-
nischen Kirche ausgeschaut haben mag. Bei diesen 
Abbildungen ist jedoch Vorsicht geboten, da sie 
nicht in allen Details realistisch sind und da und 
dort nach Belieben weggelassen oder auch hinzu-
gefügt wurde. Zusammen mit diesen Bildern, 
wenigen schriftlichen Quellen und der Ausgra-
bung der Fundamente 1962 kann der romanische 
Kirchenbau gut rekonstruiert werden. 

Der Außenbau

Die Kirche war ein schlichtes, nicht allzu großes 
Bauwerk mit kreuzförmigen, dreischiffi gen Grund-
riss. Das breite Mittelschiff wurde von oben durch 
Oculi (kreisrunde Fenster) belichtet, die nied-
rigeren und halb so breiten Seitenschiffe mit 
kleinen Rundbogenfenstern lehnten sich daran an 
– daher spricht man von einer Kreuzbasilika. Die 
kleinen Fenster der gesamten Kirche wurden erst 
im 17. Jahrhundert unter Abt Antonius Vögl aus 
Bregenz (1681–1711) durch größere Rundbogenfen-
ster ausgetauscht. Über der Vierung erhob sich der 
Kirchenturm. Jener war in den ersten Jahrzehnten 
von einem Zeltdach gekrönt, dann von einem 
Satteldach und später von einem verkrüppelten 
Walmdach. Im Osten schloss die Basilika mit dem 
Presbyterium ohne Absiden, ganz gerade ab. Dies 
ist ein heimischer Zug südwestdeutscher Kirchen 
des Oberrheins- und Bodenseegebietes. 

Der Außenbau war äußerst schlicht, größten-
teils relieffrei und schmucklos. Im Osten sind 
noch Lisenen nachzuweisen, die den Ostabschluss 
in drei Teile gliederten und damit die Innenraum-
anordnung widerspiegelten. Vielleicht war auch 
die Westfassade, die Portalseite, durch Lisenen 
gegliedert. Sie besaß sehr wahrscheinlich eine 
Portalumrahmung durch Halbsäulen. Bei den Aus-
grabungen fand man ein kleines Würfelkapitell, 
das womöglich dazugehörte. Wie die Eingangs-
seite ungefähr ausgesehen haben mag, zeigt das 
Hauptportal an der St. Peter- und Paulskirche von 
Reichenau-Niederzell oder jenes der Abteikirche 
von Rheinau. West- und Ostfassade traten, laut 
P. Kolumban Spahr, durch das belassene Quader-
werk hervor, während die Seiten der Kirche ver-
putzt waren.

Der Innenraum

Man betrat die Kirche im Westen und kam 
zunächst vermutlich in eine Vorhalle. Jene ist 
zwar aus dem Grundriss, der durch die Ausgra-
bungen rekonstruiert wurde, nicht zu entnehmen, 
wohl aber eine freigelegte Schwelle, über die man 
ins tiefer gelegene, dreischiffi ge Langhaus gelangte. 
Das breite Mittelschiff war durch zwei Arkaden-
reihen mit je fünf Säulen von den Seitenschiffen 
getrennt. Jenes sechsjochige Langhaus war der 
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Betraum der Laien, in dem sich der Kreuzaltar 
erhob. Dieser stand im Mittelschiff, vor dem 
„Chorus minor“, der den Übergang vom Langhaus 
zur Vierung bildete und nach Hirsauer Gewohn-
heiten der Betraum der Kranken und Gebrech-
lichen darstellte. Jener „Chorus minor“ nahm das 
letzte Joch des Langhauses im Mittelschiff ein und 
beweist gleichzeitig, dass die Mehrerau der Hirsau-
bewegung angehörte. In der quadratischen Vierung 
dahinter befand sich der „Chorus maior“, der 
Betraum der Mönche. Hier standen die Bänke der 
Mönche, die Vorläufer des Chorgestühls. Hinter 
der Vierung, die von wuchtigen Sandsteinpfeilern 
gestützt wurde, erstreckten sich zwei Arkaden auf 
jeder Seite und grenzten den Altarraum von seinen 
Nebenräumen ab. Das Sanktuarium oder Altar-
raum mit dem großen Hochaltar besitzt denselben 
quadratischen Grundriss wie die Vierung und 
schließt somit nach Osten gerade ab. Dieser gera-
de Ostabschluss entsprach wiederum der Hirsauer 
Reformbewegung. Nördlich schloss der Neben-
raum mit dem Hl. Johannesaltar und im Süden 
jener mit dem Marienaltar an. Diese Nebenräume 
dienten hauptsächlich als Kapellen für die Privat-
messen. Gegen Westen zog sich vor den beiden 
Nebenaltären ein schmales Mäuerchen durch, das 
den Altar von den Grablegen abgrenzen sollte. 
Insgesamt war das Sanktuarium mit seinen 
Nebenräumen um zwei Stufen höher gelegen als 
der Rest der Kirche. 

Die Querhausfl ügel nahmen den gleichen, qua-
dratischen Grundriss der Vierung und des Altar-
raums ein und stießen um die Hälfte aus der Fas-
sadenfl ucht heraus. Der Raum des südlichen 
Querhausfl ügels hatte als „ante Chorum“ einen 
besonderen Zweck. Mönche oder Laienbrüder, die 
nicht im Chorus maior beten durften, konnten 
sich hier aufhalten. In jenem Querhausfl ügel 
befanden sich der St. Annaaltar, eine Stiege hinauf 
zum Schlafsaal der Mönche und eine Türe hinein 
zur Sakristei. Auch muss, wie im Kloster Alpirs-
bach, direkt an das Querhaus der Kapitelsaal 
angeschlossen haben. Ransperg berichtete, dass 
sich vor dem St. Anna Altar eine Türe vom Kapi-
telsaal in den Chor befand4.

Die Decke der romanischen Kirche muss 
ursprünglich fl ach gewesen zu sein. Erst unter Abt 
Aloisius Sprenger von Staufen im Hegau 
(1666–1681) wurde die ganze Kirche eingewölbt. 
Der Fußboden wurde dagegen kaum verändert. Er 

war sicher schon in den Anfangszeiten mit Sand-
steinplatten bedeckt und später da und dort mit 
Ziegelsteinen ausgebessert worden.

Die Wände im Kircheninnern waren ebenso wie 
außen sehr schlicht und einfach. Sie waren ver-
putzt, unplastisch und relieffrei. An manchen 
Stellen besaßen sie womöglich Wandmalereien. 
Gegenüber der Einfachheit des Baus standen meh-
rere wertvolle Altäre im Sanktuarium und in den 
Seitenschiffen. Auch werden, wie zu jener Zeit 
üblich, sehr wahrscheinlich Glasgemälde den 
Innenraum geschmückt haben. Von ihnen kennt 
man jedoch nur noch vier Scheiben. Das ikonogra-
phische und ikonologische Programm der Wand- 
und Glasgemälde, soweit sie vorhanden waren, 
kann nicht mehr festgestellt werden.

Die Bauplastik

Wie die Säulen und Pfeiler der romanischen Basi-
lika genau aussahen, lässt sich anhand der Ausgra-
bungsfunde von 1962 herleiten. Auf einem qua-
dratischen Sockel erhebt sich eine schmälere 
Platte gleicher Form. Auf dieser steht die Basis der 
Säule, die nach der attischen Ordnung in Wulst, 
Hohlkehle und Wulst gegliedert ist. Aus der Basis 
stieg der Schaft, ein Monolith auf, über dem ein 
Würfelkapitell ruhte. Dieses Kapitell war typisch 
für die Zeit um 1100 im südwestdeutschen Raum. 
So können wir jenes Kapitell auch in den Kirchen 
von Schaffhausen, Alpirsbach und Hirsau fi nden. 
Hoffmann beschreibt das Würfelkapitell folgen-
dermaßen: „Dem Würfelkapitell ist ein halbrund-
er Schild derart auferlegt, dass sein Halbmesser 
mit der Unterkante des Abakus zusammenfällt. 
Der Schnittpunkt von Schildbogenrand und Aba-
kusunterkante fällt nicht mit der Ecke des Kapi-
tells zusammen, sondern ist auf beiden Seiten ein 
wenig eingerückt. Dieser erste, plastisch heraus-
ragende Schild wird von einem zweiten, weniger 
plastischen gerahmt, dessen Kreislinie etwas 
unterhalb des Abakus an die Würfelkapitellkante 
anstößt. Von diesem Schnittpunkt zu dem des 
inneren Schildes mit der Abakusunterkante führt 
eine leicht geschwungene Linie. Das somit in den 
oberen Ecken entstehende Dreieck ist in gleicher 
Plastizität gegeben wie der innere Schild. Dieses 
Stück wird als Hirsauer Nase bezeichnet“5. Das 
Würfelkapitell wurde mit Vorliebe in den Kloster-
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kirchen der Hirsauer Bewegung verwendet, da es 
ohne übertriebene Zierformen auskommt und 
sehr einfach, geradezu abstrakt dem Geist jener 
Reform entsprach.

Die Vierungspfeiler aus dem Rorschacher Sand-
stein standen auf einer massiven, kreuzförmigen 
Sockelplatte. Sie schlossen über den Arkaden der 
Säulenstellung mit einem Gesims ab.

Die Ausstattung der romanischen Basilika

Wie das nähere Betrachten der erhaltenen Ausstat-
tung der alten Mehrerauer Kirche zeigen wird, 
beauftragte das Kloster meistens Künstler aus dem 
schwäbischen und Allgäuer Raum mit der Herstel-
lung der Kunstwerke. Die mittelalterliche Kunst 
in Vorarlberg war im Grunde von jener des süd-
deutschen Raumes geprägt. Die Künstlerwerk-
stätten in den mittelalterlichen Städten Bregenz, 
Feldkirch und Bludenz brachten damals zwar 
einige nennenswerte Künstler hervor, die jedoch 
immer unter dem Einfl uss des nördlichen Nach-
bargebietes standen. Besonders für ein großes und 
reiches Kloster in Bregenz, wie die Mehrerau eines 
war, gehörte es zum guten Ton nur die besten 
Hände, womöglich aus dem süddeutschen Raum, 
für ihre Werke zu beauftragen. Gerade in der 
Gotik und besonders im 16. Jahrhundert stieg die 
Anzahl der Kunstimporte aus dem nahe liegenden 
Allgäu und Schwaben beträchtlich an.6 Im Fol-
genden werden die noch erhaltenen Reste der 
romanischen Kirche besprochen, wobei hier bei 
jedem Kunstwerk nicht wesentlich ins Detail 
gegangen wird, sondern vielmehr ein Überblick 
der Aus stattung gegeben werden und zur weiteren 
Forschung anregen soll.

Die Altäre

Die Gestaltung der Altäre in der romanischen 
Kirche lässt sich nur mehr schwer rekonstruieren, 
da viele von ihnen im Laufe der Jahrhunderte 
zerstört und durch Neue ersetzt wurden. Einige 
erhaltene Fragmente und Altäre jedoch geben uns 
noch eine Vorstellung von der prächtigen Innen-
raumgestaltung der Basilika. Auch lässt sich die 
Anzahl von acht Altären und ihr möglicher Stand-
ort herleiten:

– Im Chor stand der Hochaltar, links vom Altar 
des Hl. Johannes Evangelisten und rechts vom 
Marienaltar fl ankiert.

– Im Querhaus befanden sich der Hl. Annaaltar 
(früher Katharinenaltar) und der Hl. Geistaltar.

– Vor der Vierung im Mittelschiff stand der Kreuz-
altar.

– Ihren Platz in den Seitenschiffen fanden der 
Hl. Benediktaltar (früher Blasiusaltar) und der 
Hl. Michaelaltar.

Der Hochaltar

Der Hochaltar im Sanktuarium wurde unter Abt 
Jodok Keller (1414-1433) im Jahre 1415 renoviert 
und durch zwei neue Tafeln ergänzt. Ransperg 
berichtet auf Seite 302 darüber: „1415 hat er den 
damaln gewesten Hohen Altar mit zwo ange-
henckten Tafl en mit gemäldt schöner zieren las-
sen, daran also geschriben ist: Anno Domini 
MCCCCXV in Vigilia Annunciationis Mariae per 
Dominum Jodocum dictum Keller, huius Mona-
sterii Abbatem, comparata est ista Tabula. Mag 
villeicht dardurch der ganze von Gold durchauss 
wohl beklaidte Altar verstanden werden“. Rund 
zwei Jahrhunderte später, 1619, ließ Abt Placidus 
Viggel (1616-1650) einen neuen Hochaltar zu 
Ehren der Dreifaltigkeit fertigen.7

Der Benediktaltar

Abt Heinrich Amberg (1650-1666) ließ einen
neuen, kostbaren Benediktaltar im Jahre 1654 mit 
der folgenden Inschrift fertigen: „Divo Benedicto 
Parenti ac Patrono suo meritissmo; utpote cuius 
patrocinio, ope et suffragiis ut pie creditur omni-
um hujus Mnrii fratum animae ut olim in Monte 
Cassino accidit ab hostium manibus ereptae et 
conservatae, nec non ipsum Templum et totum 
Mnrium ab incendio liberata sunt; honoris et 
debitae gratitudinis perpetuum monumentum, 
novam hanc aram posuit fi lius suus Henricus 
huius Coenobii Abbas anno Christi 1654. Regi-
minis sui quinto“8. 

Von den anderen Altären ist reichlich wenig 
überliefert. Der St. Annaaltar im südlichen Quer-
schifffl ügel wurde 1521 und 1567 neu gestaltet. 
Der Hl. Geistaltar war ursprünglich dem Hl. Bla-
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sius geweiht und wurde 1381 und 1633 neu erbaut. 
Der Hl. Michaelaltar wurde 1414 zum ersten Mal 
errichtet.9 Sehr wahrscheinlich kamen im Laufe 
der Zeit noch einige Altäre in den Seitenschiffen 
hinzu. Wir wissen jedenfalls, dass unter Abt Anto-
nius Vögl (1681-1711) neue Altäre für die Mehrer-
auer Kirche geschaffen wurden10. Einige Fragmente 
der Altäre aus der romanischen Basilika fi ndet 
man heute noch im Vorarlberger Landesmuseum 
in Bregenz und in der heutigen Mehrerauer Kirche 
der 60er Jahre:

Die Altarfl ügel mit Hl. Sebastian und
Hl. Regula

Ein Altarfl ügel mit den Ölgemälden des Hl. Seba-
stian auf der Vorderseite und der Hl. Regula auf 
der Rückseite misst 105 x 37,5 cm. Aus der Fluh 
kam der Flügel in die Studiensammlung des Vorar-
lberger Landesmuseums und gehörte ursprünglich 
möglicherweise zu einem Altar in der alten 
Mehrerauer Basilika. Ob er tatsächlich aus der 
Mehrerau stammt, wie von Eva Moser11 angenom-
men wird, ist nicht gesichert. 

Der Hl. Sebastian ist vor einem Goldgrund in 
zeitgenössischer Tracht und zwei Lanzen in der 
Hand wiedergegeben. Die Hl. Regula in ein weißes 
Gewand und einen roten Mantel gehüllt steht vor 
einem schwarzen Hintergrund. Sie hält ein Buch 
und ihren Kopf in den Händen, das auf ihr erlit-
tenes Martyrium weist. Die Gemälde zeigen all-
gemein den Stil der Spätgotik, der Übergangszeit 
zur Renaissance, und werden von Moser dem 
damals sehr bekannten Memminger Maler Bern-
hard Strigel (1460-1528) zugeschrieben, und vor 
1500 datiert. Die eleganten, schlanken Figuren 
und der wirklichkeitsnahe, malerische Farbauftrag 
lässt auf Strigels Autorschaft schließen. Auf der 
einen Seite muten die an die Fläche gebundenen 
Figuren zweidimensional bzw. noch gotisch an, 
auf der anderen Seite sind hier schon sehr indivi-
duelle Gesichtszüge zu erkennen. Bernhard Stri-
gel, vom aufkommenden Humanismus bzw. 
Renaissance beeinfl usst, malte schon einige Por-
träts, was auch hier in den Modellierung der Hei-
ligengesichter deutlich wird.

Zwei Altarfl ügelreliefs mit Verkündigung 
und Anbetung

Die zwei erhaltenen Flachreliefs sind aus Linden-
holz um 1520 gefertigt und 157 x 89 cm groß. Sie 
waren beide Teil eines Flügelaltars aus dem Klo-
ster Mehrerau, von wo sie im Jahre 1858 ins Vorar-
lberger Landesmuseum kamen. Die polychrome 
und goldene Fassung ist ursprünglich, nur der 
Rahmen ist ein anderer. Auf dem linken Flügel ist 
die Verkündigung dargestellt. Unter einem Balda-
chin kniet Maria mit geöffneten Händen vor 
einem Betpult. Sie ist frontal wiedergegeben und 
neigt ihren Kopf zur rechten Schulter. Dabei blickt 
sie zu dem von links herannahenden Engel, der die 
Botschaft verkündet. Der Baldachin und Marias 
Heiligenschein sind teilweise abgebrochen. Die 
beiden Hände des Engels und der kleine Finger der 
linken Hand Marias fehlen.

Auf dem rechten Flügel ist die Anbetung des 
Christuskindes von Maria und Josef dargestellt. 
Hier kniet Maria zur linken Bildhälfte gewandt 
vor der Kulisse des Stalles. Vor ihr liegt auf dem 
am Boden ausgebreiteten Mantel das Jesuskind. 
Maria betrachtet ihr Kind und legt dabei ihre 
Hände vor der Brust über Kreuz. Josef kniet nach 
rechts gewandt auf einer Steinstufe. Auch hier ist 
der Heiligenschein Marias gebrochen und ein 
Finger von Josef beschädigt. Die Figuren wirken in 
ihren befangenen Bewegungen noch typisch spät-
gotisch. Dennoch sind sie schon von einem 
starkem Rhythmus und Lebendigkeit ergriffen. 
Die Gewänder sind in halbrunden, durch unzäh-
lige kleine, unregelmäßige Kerben und Dellen 
gebrochenen Faltenzüge angelegt, die hart und 
wenig natürlich erscheinen. Sie unterstehen einer 
eigenen Dynamik und werden willkürlich über 
den Körper gelegt. Nur wenige Stellen der Körper, 
wie zum Beispiel die Knie, dringen durch den Stoff 
durch. Geschaffen wurde der Altar sehr wahr-
scheinlich von Jakob Maurus12 aus Kempten um 
1520. An den Gesichtern der Figuren lässt sich 
eine direkte stilistische Verwandtschaft mit der 
Hl. Luzia und Muttergottesstatue aus Mariathann 
(Landkreis Lindau) von Jakob Maurus bemerken. 
Dabei sind die besonders volle Modellierung der 
Wangen, das kleine spitze Kinn und die doppelt 
umzeichneten Augenlider zu nennen. Auch die 
plastische Faltenbildung der beiden Skulpturen 
aus Mariathann ins Relief übersetzt, nähert sich 
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der Gewandgestaltung der beiden Bregenzer 
Flügel. Eine kleine, etwas spätere Wiederholung 
des Mehrerauer Reliefs ist im Klostermuseum 
Ottobeuren zu fi nden. Dort ist Jakob Maurus aus-
gereifte Technik der geschwungenen, dynamischen 
Faltenbahnen zu erkennen.13 

Die Predella mit Tod Marias

Das Hochrelief aus Lindenholz mit der Darstel-
lung des Heimgangs Marias ist 41x74 cm groß. Sie 
wurde wahrscheinlich Anfang 16. Jh. als Teil einer 
Predella, eines Altarfußes, für die Mehrerauer 
Kirche geschaffen. Heute befi ndet sich das Relief 
im Vorarlberger Landesmuseum in Bregenz.

Maria liegt auf ihrem Bett, das horizontal von 
links nach rechts verläuft. Johannes, der hinter 
dem Bett steht, reicht Maria ein Kreuz. Dieses 
Kreuz ist nicht mehr erhalten. Petrus, der rechts 
am Ende des Bettes steht, wendet sich zurück, um 
Weihwasser aus einem Behälter zu nehmen. Jener 
Behälter wird von einem Apostel getragen, und 
dahinter kehrt sich wiederum ein anderer vom 
Geschehen ab. Vor dem Bett kniet ein bärtiger 
Apostel und liest in einem Buch. Das Relief 
besitzt noch teilweise die ursprüngliche, poly-
chrome und goldene Fassung. Die Gewänder und 
sogar die Bettdecke sind goldig, nur die Köpfe der 
Figuren, diverse Gegenstände, das Kopftuch 
Marias und die Innenseiten der Mäntel sind farbig 
gefasst.

Die Gruppe im Ganzen und jede Figur im 
Einzelnen ist von einer starken Intimität erfüllt. 
Die Gesichter sind gleichförmig breit, besitzen 
schräg liegende Augen, eine kleine, spitzige Nase 
und einen sehr schmalen Mund. Der Stil der 
Gesichter ist laut Gert Ammann „mit dem For-
mengut des Meisters der Biberacher Sippe ver-
wandt, ohne dass man eine Autorschaft dieses 
Meisters in Anspruch nehmen könnte14.“ Die 
durchwegs gleichförmigen Gesichter, die Block-
haftigkeit der Körper und die Durchgestaltung der 
Gewänder zeigen, dass die Darstellung noch sehr 
der Gotik verpfl ichtet ist.

Die Predella mit der Beweinung Christi

Die Figurengruppe der Beweinung Christi ist 58 
cm hoch, 130,5 cm breit und 20 cm tief, rückseitig 

ausgehöhlt und neu gefasst. Sie war sicherlich ein 
Bestandteil der Predella eines ehemaligen Altars. 
Um die Längsachse des manieriert gestreckten 
Körpers Christi befi nden sich die gebeugten und 
knienden Figuren. Josef hält den Leichnam etwas 
hoch, während ein junges Mädchen nach den 
Beinen greift. Dahinter knien die trauernden 
Gestalten: Johannes, zwei Frauen und Maria, die 
die Hand Christi hält.

Die Figurengruppe gibt ganz allgemein den 
expressiven Stil der Spätgotik wieder. Wegen ihrer 
neuen Fassung ist jedoch ein stilistischer Ver-
gleich sehr schwierig geworden. Gert Ammann 
datiert die Figurengruppe in die Zeit um 1525 und 
nennt als Entstehungsort die Werkstatt des 
Allgäuers Jörg Lederer.  „Die Komposition und 
Gewandung ist etwas lebhafter und bewegter als 
bei der Beweinung Christi in Nauders gestaltet. 
Lederers Formensprache kommt deutlich im Kon-
trast zwischen der glatten Stoffl ichkeit und der 
knittrigen Sprödigkeit der Gewandung zum Aus-
druck, dennoch liegt über allen Details schon der 
Abklang der Frische der Typen Jörg Lederers“15 .

Zwei Altarfl ügel mit der Verkündigung

Zwei Altarfl ügel, Ölgemälde auf Fichtenholz, 
stellen zusammen die Verkündigung Mariens dar. 
Sie wurden um 1480 geschaffen und sind heute in 
der mittleren Seitenkapelle der neuen Mehrerauer 
Kirche zu fi nden. Der linke Flügel gibt den Erz-
engel Gabriel mit einem Schwert in der Hand 
wieder, wie er gerade die Botschaft an Maria ver-
kündet. Maria auf dem rechten Flügel kniet vor 
einem Pult. Hinter den Figuren ist jeweils ein 
Ausblick in eine hügelige Landschaft zu sehen. 
Die spätgotische Darstellung der Verkündigung 
zeigt schon in der Verwendung der Perspektive 
Anklänge der Frührenaissance und wird dem 
schwäbischen Entstehungsgebiet zugeordnet.16

Der Passionsaltar

Der Altar aus Eichenholz mit der Darstellung der 
Passion Christi steht heute in der vorderen Seiten-
kapelle der neuen Mehrerauer Kirche. Das mittle-
re Ölgemälde zeigt die Kreuzaufrichtung, die links 
von der Darstellung der Kreuztragung und rechts 
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von dem Fall unter dem Kreuz fl ankiert wird. Der 
Passionsaltar wurde Ende 15. Jahrhundert gefer-
tigt. Stilistische Vergleiche haben dazu geführt, 
den Altar Aelbrecht Bouts (~1460-1549) zuzu-
schreiben. Jener gehört zu den Ausläufern der 
altniederländischen Schule der Spätgotik, dennoch 
sind schon Einfl üsse der Renaissance in diesen 
Gemälden zu spüren.17

Die Gemälde

Das Bildnis der Haberilia

Abt Jakob Albrecht (1563-1567) ließ 1565 ein 
großes Gemälde mit der seligen Haberilia herstel-
len und neben ihrem Grabmal in der Kirche 
anbringen. Die durch Wunderheilungen berühmt 
gewordene Begine lebte wahrscheinlich in der Zeit 
der Klostergründung um 1097. Um sie spannte 
sich Jahrhunderte lang die Legende, sie solle eine 
Jüngerin des Hl. Gallus und die erste Äbtissin des 
anfänglichen Doppelklosters Mehrerau gewesen 
sein.18 So war auch auf dem Bild mit Inschrift eine 
legendäre Szene dargestellt, wie sie den hl. Schlei-
er aus den Händen des Hl. Gallus empfi ng. Wegen 
den Berührungen zahlreicher Wallfahrer musste 
das Bild mehrmals erneuert werden, zuletzt 1728. 
Als um 1780 mit dem Errichtung der barocken 
Kirche das Grabmal der Haberilia in die Unter-
kirche verlegt wurde, wurde das Bild entfernt und 
vermutlich zerstört.19

Die Entschlafung Marias

Abt Heinrich Hentz von Bach (1447-1462) ließ ein 
Gemälde mit der Darstellung Tod Mariens erschaf-
fen: „Nit weniger hat er dass schöne von grosser 
Kunst zuegerichte Blatt der Entschlafung Mariae 
Anno 1459 fürstellen lassen, welches noch nie-
mand getadlet oder im wenigsten gestraft hat, 
ausgenommen, dass an dem Chormantel S. Petri 
dem Herrn Bartholomaeus schon mit seinem 
Messer abgemalt gesehen wirdt, vnd also wol 
redlich noch lebendig von disem Mahler geschun-
den worden, aber nur mit dem bemsel, das besser 
hingeht“.20 Weiteres ist zu diesem Bild nicht 
bekannt. 

Das Gemälde der Hl. Anna Selbdritt

Das Gemälde mit der Darstellung der Hl. Anna 
Selbdritt, eines Engels und des Hl. Paulus mit 
Schwert ist aus Fichtenholz und 80 x 58 cm groß. 
Es ist ein Ausschnitt aus einem größeren Bild und 
vermutlich aus der Werkstatt des Bernhard Strigel 
um 1515. Heute befi ndet sich das Gemälde in der 
hinteren Seitenkapelle der neuen Mehrerauer 
Kirche. Ob das Bild tatsächlich für das Kloster 
Mehrerau geschaffen wurde und in der roma-
nischen Basilika hing, ist unbekannt.21

Zwei Gerichtsszenen

Der Maler Matthäus Zehender schuf um 1675 für 
das Bregenzer Rathaus, zwei Bilder, von denen das 
eine das Urteil des Salomon, das andere das Urteil 
Jesu über die Ehebrecherin darstellten. Von diesen 
Bildern fertigte der Meister selbst Kopien für die 
Mehrerau an, die nach der Aufhebung des Klosters 
auf Umwegen wieder in das Zisterzienserstift 
gelangten.22

Skulpturen

Die Kreuzigungsgruppe

Die Kreuzigungsgruppe, Christus mit zwei Schä-
chern, ist aus Holz um 1507/10 gearbeitet und 
zeigt heute noch die erste, polychrome Fassung. 
Sie befi ndet sich heute im Vorarlberger Landes-
museum in Bregenz. Ursprünglich aus dem Klo-
ster Mehrerau stammend, kam die Figurengruppe 
in der Säkularisation nach Schlins und wurde von 
dort von Casimir Walch erworben, der sie 1863 an 
das Landesmuseum verkaufte.23 

Christusfi gur in der Mitte: Die Figur misst 124 
x 117 cm und ist auf der Rückseite des Kopfes und 
des Oberkörpers ausgehöhlt. Leicht nach links 
gebogen hängt der dünne, abgemagerter Körper des 
Christus mit weit ausgestreckten, durchge-
drückten Armen am Kreuz. Sein dornengekröntes 
Haupt ist herabgesunken, und das gelockte Haar 
fällt in dicken Strähnen herab, seine Augen sind 
fast geschlossen und betonen so den ermatteten 
Ausdruck des Gesichts bzw. des Körpers. Die 
Beine hängen leicht geknickt herab und sind mit 
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einem Nagel ans Kreuz geheftet. Der ganze Körper 
wirkt abgemagert, kraftlos und erschlafft. Das 
Lendentuch hingegen, dessen Enden seitlich der 
Hüften hochwirbeln, besitzt eine eigenständige 
dynamische Bewegung.

Die Schächer: Die Schächerfi guren sind etwas 
niedriger als Christus, nur 100 cm hoch und eben-
so rückwärts ausgehöhlt. In verdrehter, zusam-
mengekauerter Haltung ist der Körper des linken 
Schächers an ein ägyptisches Kreuz gebunden. 
Sein muskulöser Körper ist etwas fester und durch 
seine Haltung viel bewegter als jener von Jesus. 
Auch ist das Haar wild gelockt und der Gesichts-
ausdruck sehr expressiv. Diese Merkmale der 
Expressivität und der größeren Bewegtheit durch 
die Verrenkung der Glieder gelten auch für den 
rechten Schächer. Er ist vor das Kreuz gebunden 
und hängt dort mit zur linken Schulter geneigtem 
Haupt auf dem Querbalken. Um den Längsbalken 
herum sind seine Beine gebunden.

Die expressive, schon viel wirklichkeitsnähere 
und bewegte Kreuzigungsgruppe zeigt den Stil der 
Spätgotik, des Übergangs zur Renaissance. Nach 
Gert Ammann muss der Künstler dieser Gruppe 
eine Zeit lang in der Ulmer Werkstatt von Michel 
Erhart (1469-1518) gearbeitet haben, da sich ähn-
liche Stilmerkmale fi nden lassen: die axiale 
Gesichtsbildung mit den schlitzförmigen Augen, 
die markanten Brauen, die schmale, knöcherne 
Nase, die eingefallenen Wangen und die linear 
umzeichneten Lippen.24 Nach einem genauen 
Stilvergleich sind auch die Werke des Würzburger 
Bildhauers Tilman Riemenschneider (~1460-1531) 
hinzuziehen. Das Kruzifi x des Kreuzaltars in der 
Pfarrkirche in Dettwang beispielsweise, der jenem 
Künstler um 1510 geschaffen wurde, zeigt ebenso 
eine große Ähnlichkeit mit unserer Kreuzigungs-
gruppe. Riemenschneiders Christus gibt dieselben, 
eben genannten Stilmerkmale wieder. Noch dazu 
wirkt das Gesicht Christi sehr expressiv, vom 
Schmerz verzerrt, sein am Kreuz hängender Kör-
per realistisch durchmodelliert, die Haare in Sträh-
nen geformt, und das Lendentuch auf gleiche Art 
und Weise hoch gewirbelt wie bei der Mehrerauer 
Gruppe. Der Künstler der Kreuzigungsgruppe 
muss demnach ein Zeitgenosse von Riemen-
schneider und Erhart gewesen sein und in deren 
Umkreis bzw. auch möglicherweise in deren 
Werkstatt gearbeitet haben. 

Die Hl. Muttergottes

Die Madonnenstatue mit Christuskind wurde um 
1500 aus Holz geschaffen. Sie ist rückseitig ausge-
höhlt, 35 cm hoch und besitzt die ursprüngliche, 
neu übergangene Fassung. Ehemals schmückte 
sie, laut Spahr, den Marienaltar in der Mehrerauer 
Benediktinerkirche. Mit der Aufl assung des 
Klosters 1806 kam sie kurzfristig zu der Familie 
Lingenhöle, die die Figur 1854 den neuen 
Klosterbewohnern, den Zisterziensern, zurückgab. 
Heute ist sie auf einem neugotischen Altaraufbau 
in der neuen Kirche der Mehrerau zu sehen, 
genauer gesagt in der Gnadenkapelle, die sich 
unter der Orgelempore und zwischen den Seiten-
portalen befi ndet.25

Ihren Platz erhielt die Marienfi gur in der Mitte 
des neugotischen Altarschreins. In reich gefaltetes 
Gewand gekleidet, thront die Madonna frontal auf 
einer Bank. Sie neigt ihren Kopf zur rechten Schul-
ter und blickt dabei auf das Christuskind herab. 
Das nackte Kind, das auf ihrem linken Knie sitzt, 
hält sie mit beiden Händen fest. Der Mantel der 
Muttergottes ist goldig gefasst und ihr königliches, 
goldenes Gewand besitzt ein blaues Rankenmu-
ster. Die zahlreichen, tiefen Gewandfalten legen 
sich eigenwillig um die Knie und Beine. 

Die ganze Figur verkörpert in ihrer Blockhaftig-
keit und dem unrealistischen Faltenzug den Stil 
der Spätgotik, während ihre sehr plastische 
Erscheinung schon die Renaissance anklingen 
lässt. Spahr reiht die Holzfi gur zur Ulmer Schule 
ins späte 15. Jahrhundert26. Tatsächlich lässt sich 
auch wieder eine Stilähnlichkeit mit dem Bildhau-
er Michel Erhart (1469-1518) aus Ulm feststellen. 
Die Augen der Madonna sind ebenso schlitzför-
mig, die Nase lang gezogen und schmal, die Wan-
gen eingefallen, die Lippen sind linear umzeichnet 
und die Haare in einzelne Strähnen geformt. Eben-
so lässt sich der Faltenzug mit jenem von Erharts 
Figuren vergleichen. Der Künstler der Mehrerauer 
Madonnenstatue muss demnach aus dem Ulmer 
Umkreis gekommen sein und Michel Erharts 
Werke gekannt haben. 

Die Thalbacher Madonna

Die Marienfi gur mit Christuskind aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ist 2,33 m hoch und 
1,11 m breit. Sie ist aus Lindenholz geschnitzt, auf 
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der Rückseite abgefl acht und in ihrer gesamten 
Länge ausgehöhlt. Die Hl. Muttergottes sitzt 
streng frontal auf einem fi ligranen Pfostenthron. 
Sie trägt eine Krone auf ihrem Haupt und in der 
Rechten ein Zepter und wird somit als Himmels-
königin gekennzeichnet. Auf ihrem linken Knie 
thront das Christuskind ebenso streng frontal und 
führt mit der Rechten den Segensgestus aus. In der 
linken Hand hält es ein Zepter, dessen Funktion 
ikonographisch nicht erklärbar und nach der 
Restaurierung im Jahre 1970 irrtümlicherweise 
hinzugekommen ist. Auch wurde bei der Restau-
rierung der Marienskulptur ihre Krone und Hände 
zurückgegeben und der Halsring des Kindes erneu-
ert.

Ursprünglich muss die Statue in der Vorhalle 
der Mehrerauer Klosterkirche aufgestellt gewesen 
sein, wie es aus der Thalbachchronik von 1728 zu 
entnehmen ist: hochloblichen uhralte Gottshauß 
Mererau ordinis sancti Benedicti gehört und ist 
under dem Vorkirchen, also Mann ist in die Kir-
che hinein gangen, gestanden. Nach dieser Chro-
nik hätte sie von der Vorhalle in die Marienkapel-
le kommen sollen, fand sich jedoch nach drei 
Tagen wieder an ihrem alten Platz. Wegen der 
ungewöhnlichen Größe der Skulptur vermutet Ilse 
Krumpöck27, dass sie auf Distanz zum Betrachter 
konzipiert war und ihren Platz in der Vorhalle, 
oberhalb dem Eingang in das Mittelschiff hatte. 
Ob sie in Konnex zu anderen Figuren stand, kann 
nicht mehr beantwortet werden.

Heute schmückt sie die Apsis in der Dominika-
nerinnenkirche zu Thalbach in Bregenz. Die Mari-
enfi gur wurde, wie es in der Thalbachchronik von 
1728 und 1864 niedergeschrieben steht, vom 
Mehrerauer Abt Gebhard III. Raminger 1592 den 
damaligen Klarissinnen von Thalbach für aufop-
fernde Pfl ege der pestkranken Mönche geschenkt. 
Nach der Aufhebung des Klosters Thalbach 1783 
unter Kaiser Josef II. wurde die Madonnenstatue 
in die St. Martinskirche in Bregenz gebracht. Spä-
ter konnte ein Bürger der Stadt namens Peter Karg 
die Plastik mit nach Hause nehmen. Im Jahre 
1797, als die Dominikanerinnen das Kloster Thal-
bach erwarben, kauften sie die Statue zurück.

Die Madonnenstatue ist goldgefasst und mit 
polychromen Ornamentbordüren am Halsaus-
schnitt, an den Mantelsäumen und am rechten 
Ärmel versehen. Diese sind auf verschiedene Wei-
se in rot, blau und braun ausgeführt. Rot sind auch 

die Innenseite des Mantels und die Ärmelman-
schetten von Maria. Das Inkarnat beider Figuren 
ist sehr hell und besitzt rötliche Wangen und 
einen roten Mund. Die Haare von beiden sind 
braun, die Schuhe von Maria grün. Alles Übrige 
ist goldig gefasst und verleiht der Statue ein beson-
ders würdiges Aussehen. Der Thron war ursprüng-
lich rot gefasst und besteht aus einem kastenähn-
lichen Unterbau, vier spiralig gedrechselte Pfosten 
als seitliche Begrenzung und der rundbogenför-
migen Lehne. Der Unterbau ist an den Wangen 
durch zwei Maßwerkarkadenreihen mit je 3 Bögen 
gegliedert. Ebenso sind zwischen den Pfosten zwei 
Spitzbögen gespannt.

Die Haltung der Figuren ist sehr aufrecht. Der 
Gegensatz des zierlichen Oberkörpers der Maria 
und ihrer breiten Beinstellung erweckt den Ein-
druck von Unproportionalität und Disharmonie. 
Dies wird noch durch den gestreckten bzw. über-
längten Oberkörper beider Figuren unterstrichen. 
Beide Plastiken sind sehr starr und blockhaft. Die 
Körperlichkeit und Plastizität wird hier noch 
sichtlich negiert, was für die Kunst der Spätroma-
nik typisch ist. Die Blockhaftigkeit und der unpla-
stische Charakter werden besonders durch die 
regelmäßige, parallele Faltengebung hervorgeru-
fen. Nur Beine und Knie Marias drücken sich sehr 
stark durch das Gewand durch. Der Mantel bildet 
im Schoß und zwischen den Beinen eng aufeinan-
der folgende, parallel verlaufende Knickfalten, und 
der Saum des Gewandes schlängelt sich ebenso 
sehr regelmäßig, in großen Wellen zwischen 
Marias Füßen. Hier kann von einem zurückhal-
tenden zackbrüchigen Stil der Falten gesprochen 
werden. Auch wird auch noch keine Mutter-Kind 
Beziehung in dieser spätromanischen Plastik the-
matisiert, die Figuren wenden sich nicht zu und 
blicken sich auch nicht an. Die einzige Berührung 
fi ndet am Ellbogen des Kindes statt, den Maria 
leicht zu stützen scheint. Die Haarlocken und die 
Gesichter mit den geschlitzten Augen, der langen 
geraden Nase und den Lippen sind stilisiert. Das 
Haar fällt zunächst in parallelen Strähnen, dann 
in regelmäßigen, s-förmigen Locken über Marias 
Schulter. Auch das Christuskind besitzt stilisier-
te, regelmäßige Locken. Die Statue entspricht nun 
ikonographisch spätromanischer Madonnendar-
stellungen, wenngleich der zackbrüchige Falten-
stil schon etwas fortschrittlicher scheint. Die 
thronende, unnahbare Himmelskönigin, die dem 
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Betrachter ihren Sohn zur Anbetung präsentiert, 
ist in der Romanik am häufi gsten vertreten. Hier 
spielt das Christuskind noch die Hauptrolle als 
Objekt der Verehrung. Erst zu Beginn der Gotik 
erfolgt eine Verschiebung zugunsten Marias, dem 
Kind wird damit weniger Platz eingeräumt. Jener 
ikonographischer Typus der „Thalbacher“ Madon-
na stimmt, so konnte Ilse Krumpöck ausreichend 
darlegen, mit Muttergottesstatuen des Maaslandes 
aus der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts überein28. 
Dieser von Frankreich beeinfl usste Madonnenty-
pus strahlte über das Maasgebiet auf den süddeut-
schen Raum aus. Auch stellte Krumpöck glaub-
würdig fest, dass Kopf, Schulterpartie, Haare und 
Gewandfalten stilistische Merkmale aufweisen, 
die im süddeutschen Raum wieder zu fi nden sind. 
Beispielsweise ist das stilisierte Gesicht der Maria 
einer Reliqienbüste aus dem Benediktinerkloster 
St. Walburg in Eichstätt (Kopie nach einem Vor-
bild aus dem 13. Jahrhundert) äußerst ähnlich. 
Auch der zackbrüchige Stil der Gewandfalten, der 
Übergangsstil zur Gotik, war im süddeutschen 
Raum sehr beliebt und wurde ebenso bei der 
„Thalbacher“ Madonna angewandt. Krumpöck 
kam zu dem Schluss, dass die Skulptur von einem 
süddeutschen Schnitzer gefertigt sein muss und 
datiert sie ins 3. Viertel des 13. Jahrhunderts.

Die Abendmahl- und Ölbergszene

Abt Kaspar Metzler (1567/82) ließ ein Relief an die 
Wand der Vorhalle errichten oder renovieren, das 
die Abendmal- und Ölbergszene wiedergab. Dies 
ist bei Ransperg folgendermaßen überliefert: „Er 
hat auch das H. Abentmal, sambt dem Öelberg 
von leinenen Bilder in Lebensgrösse gar zierlich 
vnd andechtig vor der Kirchenthür zuerichten 
oder renovieren lassen“.29 Mehr ist über dieses 
Relief nicht bekannt.

Das Sakramentshäuschen

Von Ransperg wissen wir, dass Abt Heinrich 
Hentz von Bach (1447-1462) „das Sacrament 
Heuslin herumb mit schönen aus der hl. Schrift 
genommen gar wohl dienlichen fi guren ziehren 
1458“ ließ30. Der Bau eines Sakramentshäuschens 
war besonders in der Gotik, vor dem Konzil in 

Trient, das die Aufbewahrung des Hl. Sakraments 
auf dem Hochaltar befahl, sehr beliebt. Die 
gotischen Sakramentshäuschen strebten in der 
Regel turmartig in die Höhe und waren meistens 
in mehrere Aufsätze gegliedert. In bzw. um diesen 
Aufbau standen die Heiligenfi guren. Auf diese Art 
kann man sich jedoch nur ein sehr vages Bild des 
Mehrerauer Sakramentshäuschens machen. Wie 
es genau aussah und was damit später geschah, 
kann wegen der fehlenden Quellen nicht mehr 
rekonstruiert werden.

Die Kreuzigungsgruppe mit Maria und Johannes

Die Kreuzigungsgruppe mit Maria und Johannes 
befi ndet sich heute in der neuen Mehrerauer Kir-
che. Sie ist aus Fichtenholz Anfang des 16. Jahr-
hunderts, wahrscheinlich von einem schwä-
bischen Meister geschnitzt. Ob die Gruppe tat-
sächlich für das Kloster Mehrerau geschaffen 
wurde und in der romanischen Basilika hing, ist 
unbekannt.31

Die Grabmäler und Epitaphien

Die Mehrerau als Hauskloster der Grafen von 
Montfort-Bregenz verstand sich auch als deren 
Grabstätte. Viele Grafen und Gräfi nnen wurden 
in der romanischen Basilika begraben und ab dem 
16. Jahrhundert auch die Äbte der Mehrerau und 
andere Äbte, die in diesem Kloster Zufl ucht gefun-
den hatten. 

Die Grabmäler der Grafen von Bregenz

Durch Kaspar Bruschius32 ist überliefert, dass sich 
zwei mächtige, marmorne Grabmäler in der roma-
nischen Kirche befunden hatten. Das eine Grab-
mal befand sich vor dem Hl. Johannesaltar und das 
andere in der Mitte des Langhauses vor dem Hl. 
Kreuzaltar. Diese mit den Kaisergräbern im Dom 
zu Speyer an Größe und Pracht wetteifernden 
Grabmäler besaßen zu jener Zeit, als Bruschius sie 
sah, keine Inschriften. Jenes in der Mitte der Kir-
che hielt Bruschius für die Grabstätte der Gräfi n 
Bertha, Gattin des Klostergründers. Heute vermu-
tet man, dass es sich vor dem Johannesaltar um 
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die Grablege des Klostergründers und Grafen 
Ulrich X. von Bregenz, seines Sohnes Rudolph und 
dessen Gemahlin Hiermengard handelte und vor 
dem Kreuzaltar um die Stätte der Gräfi n Bertha. 
Als der Jesuit Andreas Arzet 1648 im Kloster 
Mehrerau forschte, waren dort aber keine mar-
mornen Grabaufbauten mehr zu sehen, sondern 
nur in den Boden eingelassene Grabplatten. Diese 
Veränderung geschah unter Abt Gebhard Ramin-
ger (1582-1616), der die Grabmonumente applanie-
ren ließ. Mit dem Neubau der barocken Kirche 
wurden diese Grabplatten wahrscheinlich zer-
stört.33

Das Grabmal der Haberilia

Die durch ihre Wunderheilungen berühmt gewor-
dene Begine Haberilia wurde in der romanischen 
Basilika auf der rechten Seite des Katharinenaltars 
begraben. Die Grabstätte war als Hochgrab auf 
sechs Säulen angelegt. Diese Säulen mussten min-
destens 50 cm hoch gewesen sein, da die Wallfah-
rer unter der mit einer Inschrift versehenen Grab-
platte durchkrochen. Kranke Kinder wurden unter 
der Platte hin- und her getragen und mit der Erde 
des Grabmals besprengt. Für nicht transportfähige 
Kinder wurde die Erde der Grabstätte in Säckchen 
mitgenommen. Das auf sechs Säulen hochgelegte 
Grabmal könnte eine Neugestaltung um 1340 
gewesen sein, da um die gleiche Zeit auf sechs 
steinernen Löwen die Montforter Grabplatte in 
der Marienkapelle errichtet wurde. Noch vor dem 
barocken Neubau der Kirche wurde das Haberili-
agrab in das Langhaus, ins nördliche Seitenschiff 
verlegt. Im Zuge dessen wurde das Grabmal auch 
verändert, so dass es schließlich nur mehr vier 
Säulen aufwies. Während des Kirchenneubaus um 
1779/81 wurde die Grabstätte neuerlich versetzt, 
und zwar in die Unterkirche. So war im Kirchen-
inneren nur noch eine hölzerne Falltüre zu sehen, 
die zum Grab hinunterführte. Die Beschreibung 
und der Standort des Grabmals in der barocken 
Kirche wurde an anderer Stelle  ausführlich behan-
delt und soll hier nicht thematisiert werden.34

Abt Caspar I. Haberstro (1510-1524)

Der Epitaph von Abt Kaspar Haberstro lag vor dem 
Hl. Benedikt-Altar: „Qui dignas Annis bis septem 
rexit habenas, Hac sub humo Praeses Caspar 
Haberstro iacet. Postquam Lustra decem minus 
uno rexerat anno. Quo Regum natus mortuus 
estque die [= 6. Januar]“.35

Abt Kilian German von St. Gallen

Unter Abt Diethelm Blarer wurde ein steinernes 
Grabmal für Abt Kilian German von St. Gallen an 
der Wand vor dem Marienaltar geschaffen. 
Inschrift: „Hic iacet sepultus venerandus in Chri-
sto abbas Kilianus monasterii D. Galli, qui vitam 
in fl umine Brigantino suam fi nivit, anno 1530, 3 
Calend. Septembris, quando propter fi dem a tem-
poralibus suis, atque spiritualibus bonis in exili-
um propulsus est, cuius anima requiescat in pace. 
Amen36.“ Abt Kilian, der während der Reformati-
onswirren auf seinem Schloss Wolfurt residierte, 
ist am 30. August 1530 in der Hochwasser führen-
den Bregenzer Ach ertrunken, als er mit seinem 
Pferd den Fluss überqueren wollte.37

Abt Ulrich Möz (1533-1560)

Abt Lukas Rumer (1560-1563) ließ hinter dem 
Altar des hl. Johannes einen mit dem Abtswappen 
geschmückten Grabstein für Abt Ulrich Möz 
errichten. Die Inschrift lautete: „Venerabilis vir 
Udalricus Möez a Canthopio, sive Dorenbiren 
oriundus, coenobita Augiae Maioris Brigantinae 
et Abbas D. Benedicti instituti monachus vir 
industrius, prudens, et perutilis coenobii oecon-
mus praefuit hic ibidem fratribus 27 annis: talen-
tum sibi a Domino creditum magno cum foenore 
reddidit, cum iam senio confi ceretur /: consilio 
super hac re cum fratribus inito :/ cessit Lucae 
Rumero Brigantino, et post huius mortem etiam 
Jacobo Albrecht Marchdorffensi huius loci coeno-
bitis. Moritur tandem sub Fernando Imperatore 
anno aetatis suae 83 a Christi vero Natali 
MDLXIV, XV. Kalend. februarii sepultus in hoc 
loco: eius animae misereatur Is, qui dives est in 
misericordia, et qui nullum vult damnari. 
Amen“.38
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Abt Lukas Rumer (1560-1563)

Dieser Abt  aus Bregenz bewies wahre Demut und 
Bußgeist, denn er ließ sich auf dem allgemeinen 
Friedhof vor der Kirche begraben. Ransperg berich-
tet: „Er liegt auf dem Kirchhof allhie begraben 
alda sein Epitaphium gleichwol vom Regen übel 
zuegericht zu sechen ist an der Kirchenmaur 
angehefft“.39

Abt Jakob Albrecht (1563-1567)

Das Grab des Abtes Albrecht aus Markdorf lag in 
der Nähe des St. Annaaltars, bei der Tür zum 
Kapitelsaal, damit die ein- und ausgehenden 
Mönche ihn mit den Füßen treten. Das war eben-
so ein Beispiel tiefer Demut. Die Inschrift des dort 
angebrachten Grabsteines lautete: „Domino Jaco-
bo Albrecht Marckdorffensi, Dignissimo huis 
coenobii Abbati, suam strenuam operam navanti, 
et in omnibus de republica bene merito Conven-
tus Offi cii memor hoc Epitaphium fi eri curavit, 
cessit a. ... Anno Salutis 1567 Kal. Maij“.40

Abt Kaspar II. Metzler (1567-1582)

Dieser Abt wurde auf dem Friedhof vor der Kirche 
begraben. Sein Nachfolger, Abt Gebhard II., ließ 
ein Epitaph fertigen, auf dem Distichen gemalt 
standen: „...Ergo mi lector! Memor esto, et ad 
aethera voces Fer, dic: Mezleri molliter ossa 
cubent“.41

Abt Placidus Viggel (1616-1650)

Dieser Abt wurde in der Basilika begraben und ein 
Epitaph erinnerte an ihn: „Optime viator! Non 
obstupescis? Non miraris? Heu! Jacet hic, et tacet 
Antistes Placidus, Sui aevi in pietate et doctrina 
Miraculum Breve virtutum omnium Compendi-
um. Transi, et si potes, sequere! 4. feb. 1651“.42

Abt Andreas Vogt von Ottobeuren

Nahe dem Heiligen-Geist-Altar (früher Blasius-
altar) erhielt Abt Andreas Vogt von Ottobeuren, 
der während des Schwedenkrieges im Exil in Lin-

dau 1633 verstorben war, seine Grablege. Vier 
Jahrzehnte später wurde eine Gedenktafel gefer-
tigt mit der Inschrift: „Rmo et Amplissimo Dno 
Dno Andreae Vogt liberi et imperialis Mnrii 
Ottenburani in Suevia 47mo, sed uno tantum 
lustro Abbati, qui e Suecico bello exul anno 1633 
Lindaviae mortuus in pace requievit, hic tumula-
to hoc monumentum LL.M. posuit grata, et pia 
posteritas, Benedictus Abbas, Jacobus Prior, et 
Conventus Ottenburanus MDCLXXVII“.43

Abt Magnus II. Öderlin (1712-1728)

Der Abt Öderlin starb im Jahre 1728. Ihm zu 
Ehren wurde ein Epitaph mit folgender Inschrift 
gefertigt: „hac svnt In fossa ter MagnI antistitis 
ossa Dii rapvere solo atqve Ínservere polo“.44

Die Weihinschrift der Basilika

Abt Johannes Ölz ließ 1472 die Weihinschrift 
renovieren, „Anno Dnicae Incarnationis MCXXV 
Indict. XII dedicatum est hoc Monasterium a 
venerabili Vdalrico Constantiensi Episcopo in 
honorem SS. Petri et Pauli Apostolorum, Funda-
tor 1472 Fundatrix“. Das wird von Ransperg 
bezeugt: „An das Gewelb der Kirchenpforten hat 
er von newen sezen oder renovieren lassen, wan 
diese Kirch geweycht seye worden, sampt 2 bey-
stehenden Wappen, deß Stifters vnd der Stifte-
rin“45. Während das Wappenschild des Stifters das 
Bregenzer Stadtwappen darstellt, repräsentiert 
jenes seiner Frau, Tochter des Gegenkönigs, den 
schwarzen Reichsadler in einem grauen Feld.

Die Glocken

Im Jahre 1415 ließ Abt Jodok Keller (1414-1437) 
„eine schöne, zimblich große Gloggen gießen, mit 
dießen daran gesetzten Worten: Fundata est haec 
Campana per Honorabilem D. Jodocum Abbatem 
Anna supra dicto“.46 Abt Jakob Albrecht aus 
Markdorf (1563-1567) ließ 1565 eine Glocke für 
die Kirchenuhr zum Stundenschlag gießen mit der 
Aufschrift: „Vive menor lethi, fugit hora“.47

Eine große Glocke ließ Abt Kaspar Metzler 
(1567-1582) 1575 von Johannes Frey aus Kempten 
gießen.48
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Die Glasgemälde 

Die romanische Basilika wurde, wie dies zu jener 
Zeit für ein großes, bedeutendes Gotteshaus 
üblich war, sehr wahrscheinlich mit Glas gemälden 
an allen Fenstern geschmückt. Man weiß jedoch 
durch Franz Joseph Weizenegger nur noch von vier 
Glasgemälden der Kirche, die irgendwann nach 
1806 zu einer vierseitigen Laterne zusammenge-
fasst wurden. Ob diese heute noch existiert, ist 
unbekannt. Weizenegger, Welti und Amann haben 
diese Glasscheiben aus der ausgehenden Renais-
sance sehr ausführlich beschrieben.49 Die Scheiben 
sind auch für die Vorarlberger Landesgeschichte 
von Bedeutung, weshalb ihr Verlust besonders zu 
beklagen ist. Die erste Scheibe stellt eine See-
schlacht gegen die Türken dar, im Vordergrund 
Graf Jakob Hannibal I. von Hohenems (1530-1587), 
der an einer solchen Expedition nach Marokko 
beteiligt war. In der zweiten Scheibe knien der 
Kriegshauptmann Hans Schnabel von Schönstein 
(kaufte 1566 von der Mehrerau das Schloss Rie-
denburg) mit seiner Gemahlin Barbara Schöchlin 
und der Bregenzer Pfarrer und Dekan Michael 
Gyger (Geiger) vor einer Szene aus dem Neuen 
Testament. Die dritte Scheibe mit dem Wappen 
des Klosters Weißenau wurde 1567 von dem 
dortigen Abt Martin gestiftet. Die vierte Scheibe 
zeigt mit Darstellungen des Fegefeuers und der 
Königin Esther vor Ahasver im Vordergrund 
Johann Georg von Wolfurt (1565 mit Schloss 
Wolfurt belehnt) und seine Ehefrau Maria Kleophe 
von Reischach. 

Die Reliquienschreine

Das Inventar von 1778 verzeichnet zwey kostbar 
von guten Gold gefaste heylige Leiber S.S. Venusti 
et Aproniani.50 Die Gebeine der Katakombenhei-
ligen  Apronian und Venustus wurden unter dem 
Abt Heinrich Amberg im Jahre 1663 aus Rom ins 
Kloster gebracht und dort verehrt. Beide Schreine 
sind noch erhalten: Der Reliquienschrein des 
Apronian gelangte 1807 in die Pfarrkirche von 
Klaus, der des Venustus kam nach Weiler (Bezirk 
Feldkirch).51

Die Marienkapelle und ihre Ausstattung

Die Marienkapelle war einst ein wichtiger Teil der 
Klosteranlage als Krankenhauskirche (Infi rmaria) 
und Grablege diverser Äbte und Montforter Gra-
fen. Sie wurde sehr wahrscheinlich schon im Zuge 
der Klostergründung errichtet und befand sich 
nicht innerhalb der romanischen Basilika, sondern 
wurde parallel zum Chor an das Konventgebäude 
im Osten angebaut. Dies beweisten die Zeichnung 
von Bucelin um 1640, wo die Marienkapelle mit 
dem Buchstaben d beziffert wurde, und einige 
schriftliche Zeugnisse. An den Kapitelsaal stieß 
nun unmittelbar im Osten die Marienkapelle nach 
dem Vorbild von Hirsau an. Vermutlich besaß sie 
einen halbkreisförmigen Abschluss und Rund-
bogenfenster, wie dies die Zeichnung wiedergibt.

Als im Zuge des barocken Kirchenneubaus um 
1740 das Sanktuarium gegen Osten hin vergrößert 
wurde, sollte auch der Ostfl ügel des Klosterge-
bäudes in diese Richtung verschoben werden. So 
wurde während des Neubaus der Konventgebäude 
um 1779 jene Marienkapelle gänzlich demoliert. 
Die Gräber wurden aufgelassen und die Gebeine 
im Friedhof südlich der Kirche beigesetzt. Wie die 
Kapelle innen ausgesehen haben mag, kann nicht 
mehr rekonstruiert werden. Man weiß nur, dass 
sie mit Wandmalereien geschmückt war, die im 
18. Jahrhundert weiß übermalt wurden52. Auch 
muss sie mit mehreren Grabmälern, Skulpturen 
und Altären ausgestattet gewesen sein. Über die 
Altäre berichten keine Quellen, außer dass unter 
Abt Placidus Viggel (1616-1650) ein Hochaltar in 
der Marienkapelle neu geschaffen wurde.

Grabmal des Abtes Gebhard II. Raminger 
(1582-1616)

Der Abt Raminger ließ eine Grabstätte für sich 
und seine Nachfolger in der Marienkapelle errich-
ten. An der Wand wurde ein Steindenkmal mit 
verschiedenen Texten in Distichen gefertigt: 
„Quae pietas egit tantos sufferre dolores ...“ Nach 
Ransperg war jener Abt in Lebensgröße vor einem 
Kreuz kniend dargestellt. Näheres über dieses 
Grabmal ist nicht bekannt.53
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Die Grabmäler

Das Grabmal des Grafen Hugo V. von Montfort

Das Grabmal eines Montforter Grafen befand sich 
einst in der Marienkapelle. Sein Aussehen kann 
durch Notizen des Jesuiten Andreas Arzet aus 
Konstanz54 und des Bregenzer Priesters Weizeneg-
ger beschrieben werden: Auf einem großen Grab-
stein, der von sechs steinernen Löwen getragen 
wurde, erhob sich eine aus Stein gearbeitete 
Madonnenstatue mit Jesuskind. Davor kniete eine 
Ritterfi gur ebenfalls aus Stein. Auch fügte Weize-
negger noch hinzu: „In dem Grab, welches hohl 
ausgemauert und welches ein Brunnquell durch-
fl oß, war ein eiserner Rost, auf welchem Gebeine 
lagen.“ 

Während des Baus der neuen barocken Kirche 
1740/43 wurde, laut Weizenegger, das Grabmal 
zertrümmert mit Ausnahme der Statuen der 
Madonna und des Grafen. Daraufhin wurden die 
beiden Plastiken in der Kapelle anders aufgestellt, 
die Madonna auf den Hochaltar und der kniende 
Graf in eine Nische. Als etwas später die ganze 
Kapelle zerstört wurde, kamen die Statuen ins 
Langhaus der Kirche neben den St. Benediktaltar. 
Dieser Zustand währte aber nicht lange, da schon 
bald das Kloster aufgelöst und die Kirche im Jahre 
1808 niedergerissen wurde. Dabei blieb die 
Ma rienfi gur unbeschädigt und kam in die Kirche 
St. Joseph in Simmerberg bei Weiler im Allgäu. 
Die Ritterstatue hingegen wurde zertrümmert, 
nur der Kopf ist übrig geblieben und befi ndet sich 
seit 1957 im Vorarlberger Landesmuseum in Bre-
genz.

Aufgrund stilistischer Untersuchungen der 
erhaltenen Marienstatue und des Ritterkopfes 
kann das Grabmal in die Zeit in die 1330er Jahre 
gesetzt werden. Da in dieser Marienkapelle auf die 
Verehrung der Maria als Himmelskönigin großer 
Wert gelegt wurde, ist es nicht so sehr verwunder-
lich, dass auch hier in das Programm des Grab-
mals eine Muttergottes mit Kind integriert wurde. 
Die vor ihr kniende Ritterfi gur sollte vermutlich 
den Verstorbenen selbst darstellen. Grabmäler des 
14. Jahrhunderts waren häufi g mit dem Verstor-
benen als Stifter geschmückt. Auch waren die 
Stifter sehr oft in einer Rüstung dargestellt, eine 
Form, die vom christlichen Ritter des Kreuzzugs 
ihren Ausgang genommen hatte.

Der Ritterkopf

Der 28 cm hohe Ritterkopf ist aus Sandstein, seine 
Nase und Oberlippe sind abgehauen und seine 
ursprüngliche polychrome Fassung ist nicht mehr 
zu sehen bzw. rekonstruierbar. Von Ransperg wis-
sen wir, dass auf dem Rücken des Ritters ursprüng-
lich ein Helm bzw. eine eiserne Kopfrüstung 
gebaumelt habe. Dies erscheint realistisch, da der 
Graf auf seinem Kopf nur die eng anliegende 
Unterkappe trägt. Dieser Helm wurde, so Rans-
perg, unter Abt Placidus Viggel (1616-1650) ent-
fernt und stattdessen ein Wappen mit dem Pfulle-
ndorfer Adler aufgemalt. 

Ransperg und Weizenegger meinten daher beide, 
es handle sich hier um den als Ritter abgebildeten 
Rudolph, Graf von Bregenz und Pfullendorf (gest. 
1180). Doch scheint viel eher der 1338 verstorbene 
Graf Hugo V. von Montfort wiedergegeben zu sein, 
weil sich die Figuren in die Zeit der 1330er Jahre 
datieren lassen55 

Das durch die Unterkappe und den Kettenpan-
zer eingerahmte Gesicht ist stilisiert. Die Augen 
des Ritters sind weit geschlitzt und ihr Blick ist 
nach oben gerichtet. Nase und Augenbrauen fol-
gen einer Linie. Die Augenbrauen sind hochgezo-
gen, und die Stirn weist Runzeln auf. Das Gesicht 
ist nicht nach individuellen Zügen gestaltet. 
Wichtig war hier nicht, wie der Mensch zu Leb-
zeiten aussah, sondern seine Stellung in der 
Gesellschaft. Die Identifi zierung konnte nur durch 
die Bekleidung, in diesem Fall durch die Rüstung 
und Waffen erfolgen. Die Rüstung des Ritters, hier 
noch die eng anliegende Unterkappe (Kesselhaube, 
bacinet) mit dem daran verbundenen Gefl echt aus 
genieteten Eisenringen (Halsbrünne) zu sehen, 
entspricht Kriegerdarstellungen in der 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts im süddeutschen Raum. Eine 
Vorstellung, wie der Ritter möglicherweise ausge-
schaut haben mag, gibt die Grabplastik für Graf 
Rudolf von Hohenberg (gest. 1336) in der Kirche 
St. Moritz bei Rottenburg-Ehingen. 

Die „Simmerberger“ Madonna

Die Madonnenfi gur des ehemaligen Grabmals ist 
heute in der Pfarrkirche in Simmerberg zu sehen. 
Dass es sich hier auch wirklich um jene 
Ma rienstatue des Montforter Grabmals handelt, 
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beweist das Mehrerauer Siegel im Lindauer Muse-
um und ein kleiner Kupferstich um 1780 im 
Landesarchiv Bregenz56. Auch die stilistische 
Ähnlichkeit der Madonna mit dem Ritterkopf 
lässt eindeutig auf die Figuren der Grablege schlie-
ßen. 1935 vom Landesamt für Denkmalpfl ege 
restauriert und von einem dreifachen Ölanstrich 
befreit, gilt die „Simmerberger“ Madonna heute 
als das künstlerisch hervorragendste Einzelbild-
werk des Landeskreises Lindau. 

Sie ist aus Sandstein gehauen und 128 cm hoch. 
Die thronende Madonna in mittelalterlichem, 
königlichem Gewand und einer Krone auf dem 
Haupt hält in ihrer Rechten ein Zepter. Damit 
wird sie als Himmelskönigin gekennzeichnet. Mit 
ihrer linken Hand stützt sie das Jesuskind am 
Hinterkopf, das mit einem Bein auf der Bank steht 
und das andere auf den linken Schenkel der Maria 
legt. Es greift mit der rechten Hand nach dem 
Kopftuch der Mutter und hält in der anderen ein 
kleines Vögelchen. Zepter und Krone sind im 
Laufe der Zeit verloren gegangen und durch neue 
ersetzt. 

Die Originalbemalung der Figurengruppe war 
dem Steincharakter angepasst, dünn aufgetragen 
und zurückhaltend. Der Mantel der Madonna war 
gebrochen weiß, ihr Kopftuch mit einem Muster 
mit gekreuzten Streifen in Art eines orienta-
lischen Seidenstoffes bemalt. Das Gewand des 
Kindes war dagegen mit kleinen, roten Blümchen 
geschmückt. Mit Gold waren die Gewandsäume, 
das Vögelchen, das Zepter und die Brustagraffe 
hervorgehoben. Die fl eischfarbenen Gesichter 
wurden durch kräftig rote Wangen belebt. Die 
Sitzfl äche der Madonna und die Schräge des 
Sockels waren ursprünglich rot, und auf dem Rest 
der Bank und der Sockelleiste waren spitzbogige 
Arkaden gemalt.

Diese „Simmerberger Madonna“ ist eine Wand-
fi gur, da die Rückseite ausgearbeitet aber abge-
fl acht ist. So kann man von einer architektur-
gebundenen Kathedralskulptur sprechen. Ikono-
graphisch geht die Figur nicht auf eine bestimmte 
Plastik zurück, sondern beruht vielmehr auf einen 
von Frankreich ausgehenden allgemeinen Typus 
der thronenden Madonna mit Kind. Von Frank-
reich beeinfl usst wurden gerade im 14. Jahrhun-
dert im deutschsprachigen Raum zahlreiche sit-
zende Marienfi guren in den verschiedensten 
Materialien geschaffen. Der gleiche Figurentypus 

ist beispielsweise die Muttergottesstatue in Köln 
im Schnütgen-Museum57, datiert in dieselbe Zeit 
1325-1350. Maria hält ihr Kind ebenso mit der 
linken Hand fest und vermutlich hatte sie auch in 
ihrer Rechten ein Zepter. Auch das Kind hat ein 
Vögelchen in der Hand und ein Fuß auf den Schen-
kel Marias, der andere auf die Bank gestellt. Alle 
französischen Vorbilder, sowie jene Kölner Madon-
na, zeigen das Jesuskind in einem langen Gewand, 
während die „Simmerberger“ Madonna das Jesus-
kind mit nacktem Oberkörper wiedergibt. Dies 
hat eine symbolische Bedeutung und versinnbild-
licht die Menschwerdung und Armut des Gottes-
kindes und war nach Georg Lill eine von Deutsch-
land herstammende und dort beliebte Gestal-
tung58. So hält auch die thronende Muttergottes-
statue in Maulbronn ihr Kind mit nacktem 
Oberkörper in ihrer Linken. Die Maulbronner 
Marienfi gur ist ebenso mit Zepter als Himmels-
königin auf einem Thron dargestellt. Jedoch ist sie 
sicherlich früher gefertigt worden als unsere „Sim-
merberger“ Madonna, wahrscheinlich um 1300. 
Dies zeigt sich in der beginnenden In-Beziehung-
Setzung von Mutter und Kind. Während die Maul-
bronner Madonna noch sehr aufrecht, starr nach 
vorne blickt, wendet sich die „Simmerberger“ 
Maria zu ihrem Kind und lächelt es an. Je weiter 
die Entwicklung fortschritt, desto irdischer und 
alltäglicher wurde die Auffassung von Gottesmut-
ter und Kind. Auch wird die Mutter-Kind-Bezie-
hung der „Simmerberger“ Figur noch dadurch 
betont, indem Maria das Kind mit ihrem Mantel 
rückwärts deckt und es somit stärker an sich bin-
det. Die Maulbronner Madonna, die mehr von der 
frühgotischen Säulen- bzw. Blockhaftigkeit zeigt, 
kennt dieses Motiv noch nicht. Auch drückt sich 
das von Frankreich beeinfl usste genrehafte Spielen 
des Jesuskindes bei der „Simmerberger“ Statue 
mehr aus, indem es den Vogel und das Ende des 
Kopftuches fest in seinen Händen hält. Im Ver-
gleich des Stils fällt ebenso auf, dass unsere Statue 
des Grabmals eine weitere Entwicklung angibt. 
Die Falten der Gewänder sind hier schon viel 
weicher und geschmeidiger. So fortschrittlich die 
reiche Ondulierung des Gewandes auch ist, gehen 
die Gesichter der Maria und des Kindes eher auf 
Plastiken Anfang des 14. Jahrhunderts zurück. Die 
Augen sind scharf geschlitzte Öffnungen in Form 
eines Pfeilbogens, und die Lidöffnung ragt unge-
wöhnlich weit bis in die Schläfenwölbung hinein. 



171

Die Wangen und Stirn besitzen eine pralle Form, 
die Haare sind in einzelne Schnecken und Sträh-
nen stilisiert und ein leichtes Lächeln umschließt 
die Lippen. Zeitstilistisch verwandt erscheint das 
Gesicht der thronenden Muttergottes in der histo-
rischen Sammlung zu Kaufbeuren aus dem 1. 
Drittel des 14. Jahrhunderts. Eine geradezu frap-
pierende Ähnlichkeit mit der „Simmerberger“ 
Madonna zeigen die Gesichter der Leuchterengel 
aus St. Katharinental59 aus dem 1. Viertel des 14. 
Jahrhunderts. Die Augen- und Haarbildung und 
der Gesichtsausdruck weisen eine starke Ver-
wandtschaft auf. Jedoch ist die Behandlung der 
Gewänder der Engel bei weitem nicht so plastisch, 
die Falten fallen hier steil und geradlinig bis zu 
den Füßen hinab. Futterer nimmt hier an, dass 
beide, die „Simmerberger“ Madonna und die 
Leuchterengel, aus einer Werkstatt des östlichen 
Bodenseegebietes stammen, aber aufgrund der 
diversen Körper- und Gewandbehandlung Werke 
von zwei verschiedenen Künstlern sind60. Lill 
hingegen möchte die Steinmadonna und die höl-
zernen Leuchterengel nicht in den Zusammen-
hang derselben Werkstatt bringen, sondern spricht 
vielmehr von der gleichen „Schule“. Er meint 
damit, die beiden Künstler den gleichen Meister 
gehabt haben könnten, jenen Meister, der die stei-
nernen Leuchterengel am westlichen Wandpfeiler 
des Mittelschiffes des Freiburger Münsters 1322 
gefertigt hatte61. Mir erscheint die These von Lill 
plausibel, dass es sich um zwei verschiedene 
Künstler im oberrheinischen, ostschwäbischen 
Gebiet handelt, die das gleiche Vorbild bzw. 
denselben Meister gehabt haben müssen. Wenn 
sie aus derselben Werkstätte gekommen wären, 
dürfte meines Erachtens der Körperbehandlung 
der beiden Künstler nicht dermaßen abweichen. 
Ob es tatsächlich jener Meister der Plastiken des 
Freiburger Münsters war bleibt umstritten.

Lill datiert die „Simmerberger“ Madonna nun 
in die Zeit von 1330 bis 1350. Da der Ritterkopf 
dieselben stilistischen Merkmale aufzeigt, wie die 
Madonna und ihr Kind, gibt es keinen Zweifel, 
dass es sich um das Grabmal des Montforter 
Grafen Hugo V. handelt. Jener Graf starb im Jahre 
1338, daher muss sein Grabmal in den 1330er 
Jahren entstanden sein.

Sonstige Skulpturen

Neben der „Simmerberger“ Madonna, die zum 
Grabmal gehörte, war vermutlich noch eine ande-
re Muttergottesstatue in der Kapelle gestanden, 
die unter anderen der Stätte der Marienverehrung 
ihren Namen gab. Da die Marienkapelle im Zuge 
der Klostergründung erbaut wurde, könnte eine 
viel ältere, ursprüngliche Madonnenstatue exi-
stiert haben. Was sonst noch an skulpturaler 
Ausstattung die Kapelle schmückte, ist nicht 
mehr bekannt.

Gemälde

Das Bildnis des Pfalzgrafen Hugo III. von 
Tübingen und seiner Gattin

Das erhaltene Ölgemälde aus dem 17. Jahrhundert 
misst 57 x 45,5 cm und stellt den Pfalzgrafen 
Hugo III. von Tübingen (gest. 1182) mit seiner 
Ehefrau Elisabeth von Bregenz mit ihrem Wappen 
dar. Sie weisen mit der erhobenen Rechten bzw. 
Linken und ausgestrecktem Zeigefi nger auf zwei 
lateinische Sprüche, die auf die Unversehrtheit 
des Mehrerauer Besitzes anspielen. In zwei Kartu-
schen darunter sind die einzelnen Stiftungen der 
Dargestellten für das Kloster Mehrerau lateinisch 
angeführt. 

Dieses Gemälde wird heute im Vorarlberger 
Landesmuseum aufbewahrt und ist eine Kopie 
eines viel älteren, mittelalterlichen Gemäldes, das 
in der Marienkapelle an der Wand gehangen haben 
soll. Ransperg berichtete davon folgendermaßen: 
Gemäldt, so vor Jahren, wie man noch wol geden-
cken mag, in Vnser L. Frawen Capell an der 
Wandt hinder dem Obern Altar gestanden, darin-
nen zuesehen waren, so wohl mehr ernante, Pfalz 
Graff Hugo, auf einer, alß auch fraw Elisabetha 
auf der andern seiten, die hielten in ihren Händen 
einen Zedel, oder mit Sigillen gezeichnete Brieff, 
darinnen Volgende Verslin mit dem Zeichen ihres 
Namens zue leßen waren.62 Auf diesen Zetteln, 
die die Dargestellten in einer Hand hielten, hieß 
es: Pfalzgraf Hugo: Ich beachte fest, was die Grün-
der beschlossen; überdies füge ich mehr hinzu, 
was uns gehört hat. Elisabeth, letzte Erbin von 
Bregenz: Der Blitz soll den treffen, der diesen 
Besitz zerstört; ein Dämon soll ihn zerreißen, 
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ein unglückliches Schicksal soll ihm zuteil 
werden. 

Ein anderer Historiker Jakob Mennel (ca. 
1460-1524) beschrieb jenes Bild auf ähnliche Wei-
se und zeichnete es auch noch zusätzlich ab.63 Die 
Dargestellten in mittelalterlicher Tracht hielten 
demnach in einer Hand jene beschriebenen Zettel 
bzw. Urkunden, auf die sie mit der anderen Hand 
hinzeigten. An den Urkunden waren die Siegel zu 
sehen. Da diese nur mehr schematisch zu erken-
nen waren, fügte Mennel jeweils die Wappen des 
Pfalzgrafen und seiner Frau hinzu. Auch waren auf 
diesem mittelalterlichen Bild die Stiftungen schon 
in Kartuschen aufgezählt.

Auf dem Gemälde des 17. Jahrhunderts sind nun 
die Figuren in zeitgenössischer Tracht wiederge-
geben. Auch sind hier dieselben Segens- bzw. 
Fluchformeln, diesmal aber nicht mehr auf besie-
gelten Urkunden, sondern in zwei Spruchbändern 
über ihnen angebracht. Neu an diesem späteren 
Bild sind die Wappen, die die beiden Personen 
kennzeichnen: das Tübinger und das Bregenzer 
Wappen. Vielleicht mag der unbekannte Maler 
dieses Bildes die fl üchtige Zeichnung von Mennel 
gekannt haben, wo jener die Wappen hinzuzeich-
nete, um die Siegel der Urkunden zu bestimmen. 
Ohne Urkunden fällt diese Funktion der Wappen 
in dem Gemälde des 17. Jahrhunderts weg, lässt 
aber die Personen schneller erkennen. Dabei 
unterlief dem Maler oder späterem Restaurateur 
ein Fehler, weil er das Bregenzer Wappen mit 
einem Adler darauf versah. Das Bregenzer Wappen 
hingegen kennt keine Tradition mit einem Adler. 
Wahrscheinlich ist, dass der Maler den Adler als 
pfullendorfsches Kennzeichen ins Wappen der 
dargestellten Person Elisabeth, die letzte Erbin des 
Grafen von Pfullendorf war, malte. 

Porträts von Äbten und Patres

Eine systematische Erforschung der Bildnisse der 
Äbte und Patres des Benediktinerstiftes Mehrerau 
steht noch weitgehend aus. 

Porträt von P. Martin Nussbaumer, 1558, Votiv-
tafel in Grünenbach.64 Porträt des Abtes  Heinrich 
Amberg (1650-1666), Ölgemälde, 400 x 235 cm, 
in Mels, Kapuzinerkloster.65 Porträt des Abtes 
Manus Oederlin (1712-1728), auf gemaltem Thesen-
blatt im heutigen Zisterzienserstift Mehrerau.66

Der Kirchenschatz

Wesentliche Erkenntnisse zum Kirchenschatz 
verdanken wir Eva Maria Amann, die das Mehrer-
auer Inventars von 1778 ediert und ausgewertet 
hat67. Die meisten Gegenstände, die in dem Inven-
tar aufgeführt werden, sind aber zeitlich nicht 
einzuordnen und dürften mehrheitlich nach 1740 
angeschafft worden sein. Soweit sie identifi zierbar 
sind, gehören sie in die Zeit nach 1740. Es gibt 
hier einige ältere Gegenstände, die aber ohne grö-
ßere Bedeutung sind, etwa vergoldete Trinkbecher 
1670/80, einen Tafelaufsatz 1680/90, eine Hang-
uhr 1710, Kaffeeschalen 1720/30. Maria Anna 
Franziska Humpis von Waltrams (1656-1730), 
Stiftsdame, seit 1720 Äbtissin des Stiftes Lindau, 
schenkte 1707 dem Kloster Mehrerau zu Handen 
ihres Vetters P. Michel Roth von Schreckenstein 
im Inventar genannte Hundtbißische 12 Meßer, 
und Gabel samt 11 Löffel.68

Was den eigentlichen Kirchenschatz angeht, so 
gebührt ein besonderer Platz dem von Ransperg so 
genannten Stifterkelch69, der wohl auf eine Schen-
kung des Grafen Hugo XII. von Montfort-Bregenz 
(† 1423) zurückgeht. Dieser Kelch wies drei email-
lierte farbige Wappen auf: die rote Fahne in sil-
bernem Schild (Montfort), das Hermelinwappen 
(Bregenz) und drei weiße „Weggen“ (Rauten) in 
rotem Schild. Das zuletzt genannte Wappen ist das 
der von Margarethe von Pfannberg († 1390). Man 
wird daraus schließen können, dass Graf Hugo XII. 
und seine Gemahlin Margarethe von Pfannberg 
diesen Kelch dem Kloster Mehrerau gestiftet 
haben. Ransperg vergleicht den Kelch mit zwei 
weiteren, die derselbe Graf Hugo XII. von Mont-
fort für das Kloster Hirschberg und die Pfarrkirche 
St. Gallus in Bregenz gestiftet hat.70 Das Schicksal 
dieser drei Kelche ist ungeklärt71, doch besteht 
eine Verbindung zu einem Kelch in der Wallfahrts-
kirche St. Leonhard in Tamsweg (Salzburg)72 und 
einem anderen in San Stefano von Murano (Vene-
dig).73 Das Schicksal dieser drei Kelche, insbeson-
dere aber des Mehrerauer Stifterkelches, bleibt 
eine vordringliche Forschungsaufgabe.

Abt Jakob Albrecht (1563-1567) verehrte dem 
Konvent „einen schönen grossen silbernen über-
gülten massfeligen Becher“.74 Das Inventar ver-
zeichnet 19 Kelche, von den sich einige identifi -
zieren lassen. Einer davon, ein 22 cm hoher Spei-
sekelch (Ziborium) mit graviertem Doppelwappen, 
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der Jahrzahl 1693 und Feldkircher Beschauzeichen 
IC oder IG gelangte 1808 in die Pfarrkirche von 
Meiningen.75 

Das Inventar von 1778 stellt an den Anfang die 
Pektoralien: Ein mit guten Saphirsteinen, ca. 
1690/80, Ein mit guten Smaragtsteinen. ca. 
1680/90, Ein mit guten orientalischen Stoffen, 
Agatsteinen, Zwei sehr gemeinen mit falschen 
Steinen. Jüngeren Datums und daher nicht hierher 
gehörig ist das bekannte Wasserburger Priorkreuz, 
ein silbernes mit Steinen beseztes Pectoral, dar-
jnnen zerschiedene Reliquien, welche jährlich ad 
Benedicendas Fruges et Campos gebraucht wird. 
Es handelt sich um das Brustkreuz des letzten 
Priors P. Max Josef Gegenbauer (1767-1842) aus 
dem späten 18. Jahrhundert mit Reliquien der 
Heiligen Gallus und Kolumban.76 Gegenbauer war 
nach der Aufhebung des Klosters seit 1812 Pfarrer 
in Wasserburg. Das Kreuz wurde am 9. Dezember 
1989 aus dem Pfarrhof gestohlen und ist seither 
abgängig.77

Abt Magnus Oederlin (1712-1728) schaffte für 
das Kloster eine neue Monstanz an.78 Sie dürfte 
identisch mit der einzigen im Inventar verzeich-
neten Monstranz mit guten Perlen, 34. Diamant 
und 6. Rubin, nebst einem blauen Saphyrstein 
besezt.79

Für die sechs silbernen Leuchter und ein Kruzi-
fi x, die im Inventar aufgeführt werden, lässt sich 
der Anschaffung durch das Kloster vor 1740  nach-
weisen; 1734 quittierte der Augsburger Gold-
schmied Thaddäus Lang den Empfang seines 
Lohns.80

Im Inventar werden erwähnt 17 Crucifi x, von 
denen 4 ein silberne Bildnus, silberne Wappen, 
das übrige ein schwarzgebaiztes Holz ist, die 
andere 13 sind von zerschiedenen Materien als 
Helfenbein, Mößing und Holz. Erhalten haben 
sich von diesen Kruzifi xen, soweit sie der älteren 
Zeit angehören, das Grünenbacher Vortragskreuz 
aus der Zeit um 1450: Vorder- und Rückseite 
zieren Reliefmedaillons mit Kirchenvätern und 
Szenen aus dem Neuen Testament. Das Kreuz 
wurde wahrscheinlich von P. Peter Pümpel nach 
1806 als Erinnerungsstück nach Grünenbach 
(Landkreis Lindau) mitgenommen.81 Ebenfalls 
erhalten haben sich ein Vortragskreuz aus dem 
14./15. Jahrhundert in der Pfarrkirche in Sulz-
berg82. Zu erwähnen ist auch noch das um 1700 
geschaffene Frewiskreuz, das P. Gallus Frewis 

(1699-1735) als Seelsorger mit nach Grimmenstein 
brachte.83

Unsicher ist, ob der im Inventar vermerkte 
[weiße] Ornat in Goldbrokat., der 1808 in die 
Bregenzer Stadtpfarrkirche St. Gallus gelangte,84 

identisch ist. 

Orgel85

Die Bibliothek

Eine zusammenhängende Geschichte der alten 
Benediktinerbibliothek fehlt bis heute. Erste 
Ansätze dazu stammen aus der Feder von P. 
Kolumban Spahr.86 Obwohl die Bibliothek 1806 
zerstreut wurde, sind im Laufe des 19. und 20. 
Jahrhunderts immer wieder Handschriften und 
Drucke aufgetaucht, die teilweise den Weg in die 
heutige Zisterzienserbibliothek gefunden haben, 
aber auch in andere Büchersammlungen. Eine 
Handschrift aus der Mehrerauer Klosterbibliothek 
aus dem Ende des 11. Jahrhunderts, die Vita Sanc-
ti Galli von Walafrid Strabo, ist in Überlingen 
erhalten geblieben87, desgleichen ein Markusevan-
gelium aus der Zeit um 1200.88 Eine für die Lan-
desgeschichte sehr bedeutende Handschrift ist das 
Chartular des Benediktinerklosters Mehrerau von 
1472.89 Zu den Handschriften gehörte auch die 
Stifterchronik, die von Jakob Mennel 1518 abge-
schrieben und dem Abt Kaspar Haberstro gewid-
met wurde.90 Zwei weitere historische Hand-
schriften wurden bereits wiederholt zitiert, näm-
lich die „Hystorische Relation“ von P. Franz 
Ransperg  von 165691 und die „Epitome historica 
Augiae Maioris Brigantinae“ von 1727 bzw. 1764 
von P. Apronian Hueber92. Beide Autoren, Stiftsar-
chivare und Stiftsbibliothekare der Mehrerau, 
haben zahlreiche weitere Schriften hinterlassen. 
Erwähnenswert ist vor allem die weltweite Korre-
spondenz von P. Apronian Hueber.93

Eine Inkunabel, nämlich die Chronik von Hein-
rich Steinhöwel (Ulm 1473), mit dem Besitzver-
merk aus dem 17. Jahrhundert „FF [Fratrum] 
Monasterij Brigantini“ gelangte über P. Gegenbau-
er nach Wasserburg, dann 1832 in die Bibliothek 
Lassbergs, zuletzt in die Hofbibliothek nach 
Donaueschingen, von wo sie 1994 nach London 
zur Versteigerung kam.94 In der Vorarlberger Lan-
desbibliothek wird u.a. eine Inkunabel, nämlich 
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die Expositio Donati von Magnus Hund (Köln 
1499) mit dem Besitzvermerk „Ex bibliotheca 
Mon[aste]rij Brigantini“ (17. Jh.) aufbewahrt95. 
Auch heute noch tauchen Bücher mit dem Besitz-
vermerk „FF.[= Fratrum] Brigantinorum Ordinis 
S.P.N. Benedicti“ oder ähnlich im Antiquariats-
handel immer wieder auf. Als Beispiel wären etwa 
die „Alexandris Gesta“ von Walter de Castelli-
one“, hg. von P. Athanasius Gugger (St. Gallen 
1659)96, ein Buch, das wohl noch durch die Hände 
des Stiftsbibliothekars Ransperg gegangen ist. Ein 
im Stift Melk aufbewahrter Mehrerauer Katalog 
aus der Feder von Apronian Huber verzeichnet ca. 
500 Bücher, vorwiegend theologisches Schrifttum 
aus dem 17. und beginnenden 18. Jahrhundert97.

Eine Reihe von Büchern, die im Inventar von 
1778 verzeichnet sind, dienten liturgischen 
Zwecken und sind deswegen nicht eigentlich der 
Bibliothek zuzurechnen. Es sind dies 2 von Sam-
met mit silberbeschlagenen Meßbüecher, 20 
andere für alle Tag und höchere Fäst, 3 Pontifi cal 
2. Ritual und 1 von Evangelibuech. Hierher gehö-
ren vielleicht die von Rapp beschriebenen Anti-
phonare: „Die Sakristei der Pfarrkirche St. Gallus 
bewahrt zwei riesige alte Antiphonarien, auf Per-
gament schön und deutlich geschrieben, welche 
einst den Mönchen in Mehrerau zum Chorgebete 
dienten“.98 Dieselben werden auch in einem 
Bregenzer Kircheninventar von 1822 aufgeführt: 
2 große Bücher auf Pergament geschrieben zum 
Choral Amt.99 Diese beiden Bücher wurden auf 
Geheiß des Abtes Magnus Oederlin von P. Paulus 
Popelin geschrieben.100 Die zwei Antiphonare aus 
dem späten 15. Jahrhundert (1477, 1475/76), die 
im Vorarlberger Landesmuseum als Leihgaben des 
Zisterzienserstifts Mehrerau aufbewahrt werden, 
stammen aus dem 1803 säkularisierten Stift 
Buchau.101

Diesem Bestand liturgischer Bücher ist auch das 
Mehrerauer Necrologium zuzurechnen, das P. 
Paulus Popelin 1728 nach einem (heute verlo-
renen) älteren Anniversarium kalligraphisch abge-
schrieben und bis 1768 fortgesetzt hat.102
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